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Zwei Mütter – zwei Kinder
Eine vergleichende Fallstudie zur Entwicklung 
von Kindern intellektuell beeinträchtigter Eltern

Dagmar Orthmann Bless, Chantal Hinni, Karina-Linnéa Hellfritz
Universität Freiburg /Schweiz

Zusammenfassung:  Der Beitrag widmet sich der Variabilität kindlicher Entwicklung bei 
Vorliegen einer intellektuellen Beeinträchtigung der Eltern. Mittels Case Study Research 
wird die Situation von zwei Kindern im Kontext der persönlichen Ressourcen ihrer Eltern, 
der sozio-ökologischen Merkmale der Familiensysteme sowie der elterlichen Performanz 
untersucht. Die vergleichende Analyse in Form einer theoretischen Replikation belegt er-
hebliche Unterschiede in der kognitiven, sprachlichen, motorischen und adaptiven Entwick-
lung beider Kinder im Alter von zwei Jahren. Die Entwicklungskontexte beider Kinder 
unterscheiden sich in allen betrachteten Merkmalen zugunsten des Kindes mit der bisher 
altersgerechten Entwicklung.

Schlüsselbegriffe:  Intellektuelle Beeinträchtigung, Elternschaft, kindliche Entwicklung, Fall-
studie

Two Mothers – Two Children. A Comparative Study 
on the Development of Children of Parents with Intellectual Disability
Summary:  This paper deals with the variability of child development in the case of an in-
tellectual disability of the parents. Case Study Research examines the situation of two 
children in the context of the personal resources of their parents, the socio-ecological 
characteristics of the family systems as well as parental performance. The comparative 
analysis in the form of a theoretical replication shows considerable differences in the cog-
nitive, linguistic, motor and adaptive development of both children at the age of two years. 
The developmental contexts of both children differ in all aspects considered in favor of the 
child with the hitherto age-appropriate development.

Keywords:  Intellectual disability, parenting, child development, case study
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1	 Kindliche Entwicklung 
	 im Kontext einer intellektuellen 
	 Beeinträchtigung der Eltern

1.1	 Ausgangslage

Internationale Studien stellten bei Kindern 
intellektuell beeinträchtigter Eltern gehäuft ge-
sundheitliche, kognitive, sprachliche, motori-
sche und sozial-emotionale Entwicklungspro-
bleme fest (Mørch u. a. 1997; Keltner u. a. 1999; 

McConnell u. a. 2003; Orthmann Bless / Hell-
fritz 2016). In diesem Sinne stellt die intellek-
tuelle Beeinträchtigung (intellectual disability 
– ID) der Eltern ein Entwicklungsrisiko für ein 
Kind dar. Betrachtet man die vorliegenden Be-
funde aus einer etwas anderen Perspektive, 
dann steht allerdings die Variabilität der kind-
lichen Entwicklung (auch) bei Vorliegen einer 
intellektuellen Beeinträchtigung der Eltern im 
Fokus. Diesbezüglich sind viele Fragen noch 
unbeantwortet, z. B.: Wie groß ist die Varianz 
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in der kindlichen Entwicklung? Unter welchen 
Umständen ist eine störungsfreie Entwicklung 
wahrscheinlicher? Gibt es Zusammenhänge 
zwischen der kognitiven Leistungsfähigkeit 
der Mutter / Eltern und der Entwicklung der 
Kinder? Oder sind andere, kontextuelle Risi-
kofaktoren für die kindliche Entwicklung ent-
scheidender?

Im Folgenden wird – eingebettet in theoretische 
Überlegungen und eine Analyse des empiri-
schen Forschungsstandes – eine vergleichende 
Fallstudie zur Entwicklung von zwei Kindern 
intellektuell beeinträchtigter Eltern diskutiert.

1.2	 Theoretische Überlegungen 
	 und empirischer Forschungsstand

Kindliche Entwicklung geschieht im Span-
nungsfeld von Anlagen und Umwelt, und die 
Eltern sind die zentralen Repräsentanten bei-
der Ebenen. Einschlägige allgemeine Modelle 
(z. B. Belsky 1984) bestimmen, neben Charak-
teristika des Kindes selbst, zum einen die elter-
liche Persönlichkeit (persönliche Ressourcen) 
und zum anderen Merkmale von Familiensys-
temen und sozio-ökologischem Kontext als 
zentrale Determinanten von Elternschaft bzw. 
kindlicher Entwicklung. Stellt man nun die 
personalen und sozialen Spezifika von Perso-
nen mit intellektuellen Beeinträchtigungen in 
den Fokus von Elternschaft, so ergeben sich 
folgende Implikationen.

1.2.1	 Persönliche Ressourcen der Eltern

Bei einer intellektuellen Beeinträchtigung der 
Eltern stellen Einschränkungen in der Intelli-
genz und in den adaptiven Kompetenzen zen
trale Merkmale dar (z. B. AAIDD 2010). Da 
Elternschaft sehr komplex ist (z. B. im Sinne der 
Gleichzeitigkeit verschiedener Anforderun- 
gen) und eine Vielzahl kognitiv anspruchsvol-
ler Anforderungen beinhaltet (z. B. Entschei-
dungsbildung unter Beachtung zahlreicher, 

sich rasch ändernder Situationsmerkmale und 
unter Zeitdruck), wird elterliche Überforderung 
bei Vorliegen intellektueller Einschränkungen 
wahrscheinlich. Neben den Auswirkungen der 
kognitiven Einschränkungen über die elterliche 
Performanz sind im Hinblick auf die kindliche 
Entwicklung auch familiär-hereditäre Prozesse 
zu berücksichtigen.

Zusammenhänge zwischen der intellektuellen 
Leistungsfähigkeit der Mutter und jener ihres 
Kindes sind noch unzureichend geklärt. Eben-
so ist aus bisherigen empirischen Befunden 
nicht ersichtlich, ob zwischen der intellektuel-
len Leistungsfähigkeit der Mutter und ihrer 
elterlichen Performanz ein signifikanter Zu-
sammenhang besteht. Evidenz besteht hinsicht-
lich des gehäuften Auftretens von Belastungs-
reaktionen, z. B. Stress, bei Müttern mit ID (z. B. 
Feldman u. a. 1997; Pixa-Kettner u. a. 1996; 
Aunos u. a. 2008).

Bei Personen mit ID besteht, neben den kogni-
tiven Einschränkungen, eine erhöhte Vulnera-
bilität sowohl für bestimmte psychische (z. B. 
Depressionen) als auch für bestimmte organi-
sche Erkrankungen (z. B. Diabetes mellitus). In 
Bezug auf Elternschaft sind vielfältige Folgen 
dieser Vulnerabilität möglich. Dazu gehören 
z. B. direkte Auswirkungen auf das Kind über 
hereditäre Prozesse oder pränatale Noxen durch 
notwendige Medikation ebenso wie die Ein-
schränkungen in der elterlichen Performanz 
aufgrund gesundheitlicher Probleme. Vorliegen- 
de empirische Befunde verweisen auf erhöhte 
gesundheitliche Belastungen bei Schwangeren 
und bei Müttern mit ID im Vergleich zur Norm-
population (z. B. Aunos u. a. 2008).

1.2.2	 Familiensysteme und 
	 sozio-ökologischer Kontext

Der Einfluss von Merkmalen des Familiensys-
tems und des weiteren sozialen Kontextes bei 
der Erfüllung elterlicher Erziehungsaufgaben 
lässt sich vor allem aus Untersuchungen zu 
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elterlichen Überforderungssituationen (etwa 
im Zusammenhang mit Kindeswohlgefährdun
gen) ermessen. Nach gegenwärtigem Kennt-
nisstand spielen vor allem diese Aspekte eine 
wichtige Rolle: soziale Isolation; eigene Vernach- 
lässigungs- oder Misshandlungserfahrungen 
der Eltern; demografische Merkmale wie ge-
ringes Einkommen, niedriges Bildungsniveau 
und prekäre Beschäftigungssituation; Sucht 
und familiäre Gewalt (z. B. Feldman u. a. 2002). 
Viele dieser Merkmale treten bei Personen / El-
tern mit intellektuellen Einschränkungen ge-
häuft auf (z. B. Willems u. a. 2007; Llewellyn/
McConnell 2002; Feldman u. a. 2002). 

Insgesamt ist somit bei intellektueller Beein-
trächtigung der Eltern mit gewissen Risiken 
für die kindliche Entwicklung zu rechnen. Die-
se ergeben sich (vermutlich) aus dem Zusam-
menspiel von intellektuellen Einschränkungen 
der Eltern einerseits und dem gehäuften Auf-
treten von weiteren Risikofaktoren aus dem 
sozio-ökologischen Kontext andererseits. Be-
stimmte Personmerkmale der Eltern können 
dabei direkt (z. B. auf genetischem Wege) Ein-
fluss auf die kindliche Entwicklung nehmen. 
Vor allem können die genannten Faktoren aber 
in ihrem Zusammenwirken zu Problemen der 
Eltern bei der Wahrnehmung der elterlichen 
Rechte und Pflichten (der elterlichen Perfor-
manz) führen und so die kindliche Entwick-
lung beeinflussen.

2	 Fragestellungen

Wenngleich einige empirische Untersuchun-
gen vorliegen und theoretische Überlegungen 
zur Beeinflussung der kindlichen Entwicklung 
durch eine intellektuelle Beeinträchtigung der 
Eltern möglich sind, so ist die diesbezügliche 
Forschungslage insgesamt noch sehr lücken-
haft. Das Ziel unserer vom Schweizerischen 
Nationalfonds geförderten Forschungen zur 
Entwicklung von Kindern intellektuell be

einträchtigter Eltern (SNF-Projekt 100019_ 
149570; Orthmann Bless 2017) besteht darin, 
durch eine Analyse der kindlichen Entwick-
lung und ihres biopsychosozialen Kontextes 
zur Erweiterung von Grundlagenwissen beizu-
tragen.

Für die hier vorliegende Teilstudie SEPIA-CH 
stehen folgende Fragestellungen im Mittel-
punkt:

1)	Wie (unterschiedlich) entwickeln sich Kin-
der intellektuell beeinträchtigter Mütter in 
den ersten zwei Lebensjahren?

2)	Warum entwickeln sich Kinder intellektuell 
beeinträchtigter Mütter in den ersten zwei 
Lebensjahren so unterschiedlich?

3	 Forschungsmethodisches 
	 Vorgehen

3.1	 Gewinnung der Stichprobe

Die Bearbeitung der Fragestellungen erfordert 
eine Längsschnittstudie, die den Zeitraum von 
der Gestation bis zur Vollendung des zweiten 
Lebensjahres der Kinder umfasst. Der Zugang 
zur Stichprobe wurde über klinische Struk
turen (Perinatalzentren, Universitätsspitäler, 
städtische Spitäler) gesucht, um (werdende) 
Mütter mit ID und ihre Kinder möglichst früh 
und vollständig zu erfassen. Die Gewinnung 
der Stichprobe erfolgte in einem Zweischritt. 
In einem ersten Schritt wurden mittels eines 
kurzen Screenings jene Frauen identifiziert, 
welche aufgrund ihrer Beeinträchtigung be-
reits soziale Leistungen (v. a. Leistungen der 
Invalidenversicherung IV) erhalten und / oder 
besondere Schulformen besucht hatten („based 
on a social system definition“, vgl. McConnell 
u. a. 2008). Dieses Screening fand während des 
medizinischen Erstkontaktes mit den Schwan-
geren / Gebärenden statt und wurde von me
dizinischen Fachpersonen anhand eines ein-
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fachen, standardisierten Screeningbogens 
durchgeführt. In einem zweiten Schritt wur-
den die auf diese Weise in einem Zeitraum von 
12 Monaten identifizierten 21 Frauen für eine 
persönliche Kontaktaufnahme durch uns an-
gefragt. Bei entsprechendem Einverständnis 
wurden die für die Feststellung einer intellek-
tuellen Beeinträchtigung relevanten, interna-
tional anerkannten Diagnosekriterien Intelli-
genz und adaptive Kompetenzen überprüft. 
Letztlich konnten so sieben Frauen gewonnen 
werden, welche den Kriterien entsprachen 
und an einer Teilnahme an der Studie interes-
siert waren.

3.2	 Datenquellen und Messinstrumente

Die Mütter und ihre Kinder wurden während 
sechs Messzeitpunkten (T1 – T6) von der Ge-
burt bis zur Vollendung des zweiten Lebens-
jahres des Kindes begleitet. Die Erhebung der 
kognitiven, sprachlichen und motorischen 
Entwicklung des Kindes erfolgte zu fünf Mess-
zeitpunkten jeweils mittels eines standardi-
sierten Entwicklungstests (Bayley III, Reuner /  
Rosenkranz 2014). Die adaptiven Kompeten-
zen des Kindes wurden zum Ende des Unter-
suchungszeitraumes mittels eines standar
disierten Fragebogens (ABAS II, Harrison /  
Oakland 2008) gemessen. Körperliche Ent-
wicklung und Gesundheitszustand des Kindes 
wurden zu jedem Messzeitpunkt anhand eines 
standardisierten Dokumentationsbogens fest-
gehalten. Die Intelligenz (bei T1) und die ad-
aptiven Kompetenzen der Mutter (bei T3) 
sowie ihre physische und psychische Gesund-
heit (bei T3) wurden jeweils mit standardisier-
ten Testverfahren gemessen (Petermann 2012; 
Harrison / Oakland 2008; Morfeld u. a. 2011). Die 
Merkmale des Familiensystems, einschließlich 
familiärer Risikofaktoren und biografischer 
Belastungen, wurden mittels strukturierter 
Befragungen und Beobachtungen zu allen 
Messzeitpunkten erhoben bzw. aktualisiert 
(Künster u. a. 2013; Kindler 2009). In Bezug 

auf die elterliche Performanz wurden die Qua-
lität der häuslichen Umgebung (T3, T5), die 
elterlichen Belastungsreaktionen (T4) sowie 
die soziale Unterstützung (T2) jeweils mit 
standardisierten und normierten Instrumen-
ten erhoben (Caldwell / Bradley 2003; Tröster 
2010; Fydrich u. a. 2007). Zu allen Messzeit-
punkten erstellten die Forscherinnen zudem 
detaillierte Besuchsprotokolle und dokumen-
tierten die kindliche Entwicklung sowie Eltern-
Kind-Interaktionen durch Fotos, Film- und 
Audioaufnahmen.

3.3	 Methode der Datenaufbereitung 
	 und Auswertung

Die Datenanalyse erfolgt im Rahmen von Case 
Study Research (Yin 2009). Bei dieser für Ein-
zelfälle und kleine Stichproben besonders ge-
eigneten Methode können quantitative und 
qualitative Daten gleichermaßen berücksich-
tigt werden. Case Study Research erlaubt die 
empirische Untersuchung eines Phänomens in 
seinem Kontext, wenn die Grenzen zwischen 
beiden – Phänomen und Kontext – nicht ein-
deutig sind (ebd.). Eine solche Situation liegt 
hier vor. Das Phänomen – hier: die kindliche 
Entwicklung – ist von seinem Kontext – hier: 
den persönlichen Ressourcen seiner Eltern so-
wie dem Familiensystem und dem sozio-öko-
logischen Kontext – nicht eindeutig zu tren-
nen. Der Anspruch von Case Study Research 
liegt dabei nicht in einer abschließenden Be-
antwortung der Fragestellungen, ebenso sind 
die Möglichkeiten zur Verallgemeinerung der 
Ergebnisse begrenzt. Die Stärke der Methode 
besteht in der umfassenden und tiefgehenden 
Analyse von Fällen, welche zum detaillierteren 
Verständnis von Phänomenen in ihrem Kon-
text beitragen kann. Die Case Study Research 
wird hier in Form einer theoretischen Replika-
tion ausgeführt. Dafür wurden zwei Extrem-
fälle ausgewählt: einerseits ein Kind, welches 
sich altersgemäß entwickelt, und andererseits 
ein Kind, welches erhebliche Entwicklungsbe-
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einträchtigungen aufweist. Neben diesem mar-
kanten Unterschied weisen beide Fälle genü-
gend Ähnlichkeiten auf, um Erkenntnisse auf 
die zugrunde liegenden theoretischen Über
legungen zurückführen zu können. So sind 
beide Kinder die Erstgeborenen, haben keine 
nachfolgenden Geschwister, sind Mädchen 
und wachsen bei ihren Müttern in einem Pri-
vathaushalt auf. Beide Mütter sind Deutsch 
sprechende Schweizerinnen ähnlichen Alters, 
die in der gleichen Stadt wohnen und eine in-
tellektuelle Beeinträchtigung vom Grade einer 
geistigen Behinderung haben.

Im Folgenden werden zunächst beide Fälle in 
Form einer Kasuistik beschrieben. Sodann er-
folgt die fallvergleichende Diskussion beider 
Fälle.

4	 Ergebnisse

4.1	 Der Fall Berger 1

Bei der Geburt ihrer Tochter Lara ist Frau Ber-
ger 26 Jahre alt. Sie lebt während des gesamten 
Untersuchungszeitraumes gemeinsam mit ih-
rem Lebensgefährten Herrn Staub, dem Vater 
von Lara, in einer Mietwohnung in einer grö-
ßeren Schweizer Stadt. Frau Berger und Herr 
Staub sind seit ca. vier Jahren ein Paar und 
nicht verheiratet. Der Kindsvater ist seit vier 
Jahren arbeitslos (im Verlaufe des Untersu-
chungszeitraumes wird ihm eine IV-Teilrente 
zugesprochen), und auch Frau Berger arbeitet 
seit geraumer Zeit nicht. Die Familie lebt von 
der Sozialhilfe und berichtet verschiedentlich 
von finanziellen Problemen. Die Geburt von 
Lara erfolgt spontan ca. vier Wochen vor dem 
errechneten Geburtstermin. Die perinatalen 
Umstände sind unauffällig, das Kind scheint 
gesund zu sein. Für Frau Berger war es die 
zweite Schwangerschaft, die erste, fünf Jahre 
zuvor, wurde durch einen Abort frühzeitig be-
endet.

4.1.1	 Persönliche Ressourcen 
	 der Mutter / der Eltern

Kognitive Persönlichkeitsmerkmale:  Frau 
Berger erreicht im Intelligenztest (WAIS-IV) 
einen IQ von 54. Dieser Wert liegt ca. drei Stan- 
dardabweichungen unter dem Mittelwert der 
Normierungsstichprobe. Der mit dem ABAS-II 
gemessene Gesamtwert für die adaptiven Kom- 
petenzen (GAL) beträgt 66. Der Wert liegt im 
Bereich von zwei bis drei Standardabweichun-
gen unter dem Mittelwert. Beide Werte verwei-
sen gemäß internationaler Kriterien auf eine 
leichte geistige Behinderung.

Gesundheitliche Faktoren:  Der Gesundheits
zustand von Frau Berger ist über alle Messzeit-
punkte hinweg auffällig. In Bezug auf die selbst 
wahrgenommene körperliche und psychische 
Gesundheit (SF-12) erreicht die Probandin 
Prozentränge (PR) von 11,3 bzw. 8,8. Das be-
deutet, nur ca. 11 % der Frauen aus der Ge-
samtpopulation schätzen ihre körperliche Ge-
sundheit noch schlechter ein als Frau Berger. 
In Bezug auf die psychische Gesundheit sind 
es nur ca. 8 %, die sich kranker fühlen als die 
Probandin. In den Besuchsprotokollen wird 
Frau Berger wiederholt als müde und lethar-
gisch wirkend beschrieben. Bei den meisten 
Terminen sitzt Frau Berger während der gesam- 
ten Besuchszeit auf dem Sofa oder in einem 
Sessel, steht nicht auf, auch nicht für die Begrü-
ßung oder Verabschiedung der Untersucherin. 
Einzig zu T5 öffnet Frau Berger einmal selbst 
die Wohnungstür.

Die zu T6 entstandenen Fotos zeigen Frau Ber-
ger in einem Sessel sitzend. Sie stützt den Kopf 
auf die Hand, die Augen sind geschlossen. Sie ist 
sehr blass und wirkt zerbrechlich. Im Hinter-
grund läuft der Fernseher. Die zweijährige Lara 
spielt auf einem Beistelltisch mit Kreiden.

Während der Hausbesuche gibt es bei Frau 
Berger keine Hinweise auf einen übermäßigen 
Alkoholkonsum. Der Lebensgefährte hinge-
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gen ist oft schon zu Beginn der Untersuchungs-
termine angetrunken und trinkt im Verlauf 
der Termine teilweise mehrere Dosen Bier. Es 
gibt zudem Hinweise darauf, dass Herr Staub 
gelegentlich Kokain konsumiert. Seine dies-
bezüglichen Selbstaussagen schwanken zwi-
schen Prahlen mit Dealerei und Abstreiten 
des Konsums. Gegen Ende der zweijähri- 
gen Begleitung offenbart Frau Berger, sowohl 
während der Schwangerschaft als auch ge-
genwärtig regelmäßig, d. h. mindestens ein-
mal pro Tag, Cannabis zu konsumieren. Der 
Cannabiskonsum wird von Frau Berger und 
Herrn Staub vehement verteidigt. Beide sind 
überzeugt, dass dieser ihrer Tochter nicht 
schade, sondern im Gegenteil dazu führe, 
dass ihr Kind so entspannt und glücklich  
sei.

4.1.2	 Familiensystem und 
	 sozio-ökologischer Kontext

Frau Berger und Herr Staub äußern sich selbst 
kaum direkt zu ihrer Beziehung. Die Unter
sucherin berichtet verschiedentlich von Ein-
schüchterungen, die von Herrn Staub aus
gehen. Der Lebensgefährte ist während der 
Besuche immer anwesend, beansprucht jeweils 
einen hohen Redeanteil, mischt sich in Gesprä-
che ein und beantwortet Fragen, die explizit an 
Frau Berger gerichtet waren. Er wirkt vorder-
gründig nett und höflich, hinterlässt aber bei 
der Untersucherin wiederholt den Eindruck, 
alle Fäden in der Hand zu haben und die Situa
tion zu kontrollieren, gegebenenfalls auch mit 
aggressiven Mitteln. In einem Besuchsproto-
koll ist unter anderem folgende diesbezügliche 
Erfahrung notiert: „Ich höre vor dem Klingeln 
den Lebensgefährten von Frau Berger rumbrül-
len. Klingt sehr aggressiv. Eventuell am Telefon? 
Oder mit ihr? Ich höre sie nicht, mache mir Sor-
gen. Ich klingele, Herr Staub öffnet, ist normal 
zu mir, wie immer. Es erscheint, als habe er nur 
so ein aufbrausendes Temperament und ist wie-
der alkoholisiert. Die Wohnung riecht stark 
nach Gras.“

Die Eltern sind mit der Betreuung ihrer Tochter 
auf sich gestellt. Eine professionelle Unterstüt-
zung gibt es während der zwei Jahre nicht. Ab 
und zu scheint den Eltern die Mutter von Frau 
Berger zur Seite zu stehen. Zum erweiterten 
sozialen Umfeld erzählen Frau Berger und Herr 
Staub von Freunden, welche sie im Park treffen 
und die selbst auch Kinder hätten. An verschie-
denen Terminen sind auch kurz Bekannte der 
Familie in der Wohnung anwesend. Alle sagten 
immer, so Herr Staub bei T5, dass Lara sich 
schlecht entwickeln würde und „mit allem so 
spät dran“ wäre. Eine (ehemalige) Freundin von 
Frau Berger hat offensichtlich eine Meldung der 
Familie beim Jugendamt vorgenommen, weil 
„das Kind stinkt“, wie Herr Staub es formuliert, 
und er mit Koks dealen würde. Die dadurch 
ausgelösten „ca. drei“ Hausbesuche der Behör-
de führten offenbar nicht zu weiteren Kon
sequenzen. Bei der mit dem „Fragebogen zur 
sozialen Unterstützung“ (F-SozU) erfassten sub-
jektiven Überzeugung, im Bedarfsfall Unter-
stützung aus dem sozialen Umfeld zu erhalten, 
erzielt Frau Berger mit einem Prozentrang von 
18 ein Ergebnis am unteren Rand des Normbe-
reiches. Sie erwähnt neben ihrem Partner und 
ihrer Mutter nur eine einzige weitere Person, 
nämlich eine ehemalige Freundin, welche sie 
unterstützen würde. Ihre eigene Mutter erlebt 
Frau Berger offensichtlich besonders im Bereich 
praktischer Hilfen, wie etwa als gelegentliche 
Babysitterin, als unterstützend. Gleichzeitig 
nennt sie die Mutter auch als Person, von der 
Belastungen ausgehen, z. B. durch Einmischen 
bei finanziellen Angelegenheiten.

4.1.3	 Elterliche Performanz

Frau Berger empfindet in Bezug auf ihre elter-
liche Rolle sehr starke Belastungen. Im Eltern-
Belastungs-Inventar (adaptierte Version des 
EBI) erreicht die Probandin einen Prozentrang 
von > 98. Demnach fühlen sich weniger als 2 % 
der Gesamtbevölkerung in der Elternrolle noch 
stärker belastet als Frau Berger. Das Belas-
tungsprofil zeigt, dass sich Frau Berger sowohl 
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durch bestimmte Eigenschaften und Verhal-
tensweisen ihres Kindes (im EBI als „Belastung 
im Kindbereich“ bezeichnet) als auch in Bezug 
auf die eigenen Ressourcen („Belastung im El-
ternbereich“) überdurchschnittlich hoch belas-
tet fühlt. Die Belastung im sog. Elternbereich 
(PR > 98) ist dabei noch stärker ausgeprägt als 
jene im sog. Kindbereich (PR 95). Frau Berger 
gibt beispielsweise an, sich sozial sehr isoliert 
zu fühlen. Sie äußert mit ihren Antworten er-
hebliche Zweifel an ihrer eigenen Kompetenz, 
die Erziehung und Betreuung des Kindes be-
wältigen zu können (z. B. „Mutter zu sein ist 
schwieriger als ich dachte“), fühlt sich zudem 
gesundheitlich sehr beeinträchtigt infolge der 
Belastungen durch ihre Elternrolle und erlebt 
starke persönliche Einschränkungen sowie Be-
lastungen in der Beziehung zu ihrem Partner 
durch diese Rolle. Ihre Antworten verweisen 
auch auf ausgeprägt depressive Stimmungen 
und Gedanken. Von den Subskalen des sog. 
Elternbereiches liegt lediglich die Elterliche 
Bindung, welche die emotionale Beziehung 
der Mutter zu ihrem Kind abbildet, noch im 
Normbereich.

Mit dem HOME-Inventory wurde, basierend 
auf konkreten Verhaltensbeobachtungen im 
häuslichen Umfeld sowie Gesprächen mit den 
Eltern, die Qualität der häuslichen Umgebung 
gemessen. Der zu T5 erreichte Gesamtwert 
von 22 liegt unter der Norm (Norm: 23,3 bis 
38,5; M = 30.9), er entspricht einem PR von 12. 
Frau Berger hat Schwierigkeiten mit der Be-
wältigung bestimmter elterlicher Rollenanfor-
derungen, während andere Aspekte auch recht 
gut gelingen. So ist in der Wohnung altersge-
rechtes Spielzeug für Lara in angemessener 
Auswahl vorhanden. Der Vater übernimmt 
täglich einen Teil der Kinderbetreuung, und 
die Eltern essen auch zusammen mit ihrem 
Kind. Allerdings beschäftigt sich die Mutter 
kaum spielerisch mit ihrem Kind, liest ihm 
nicht vor, bietet kein Spielzeug an, spricht ins-
gesamt wenig mit dem Kind und umarmt oder 
küsst es kaum spontan.

Bei den Untersuchungsterminen im elterlichen 
Haushalt fallen eine große Unordnung in der 
Wohnung, ein beißender Geruch nach Canna-
bis sowie zunehmend prekäre hygienische Ver-
hältnisse auf. Der Fernseher läuft während  
aller Besuche mit erheblicher Lautstärke. Lara 
ist zuweilen sehr verschmutzt und riecht un-
angenehm. Ihrem Tun wird von den Eltern 
wenig Aufmerksamkeit geschenkt.

4.1.4	 Kindliche Entwicklung

Lara wird in der 36. Schwangerschaftswoche 
spontan geboren. Sie wiegt 2250 g und ist 44 cm 
groß. Aus den ärztlichen Berichten gehen kei-
ne peri- oder postnatalen Auffälligkeiten her-
vor.

Mit zwei Jahren (zu T6) erreicht Lara beim Ent- 
wicklungstest (Bayley-III) im Bereich Kognition 
einen Skalenwert von 55, im Bereich Sprache 
von 45 und im Bereich Motorik von 67 (Norm-
bereich jeweils 85 – 115). Alle Werte liegen mehr 
als zwei Standardabweichungen unterhalb des 
Mittelwertes.

Bei T4 berichten die Eltern auf Nachfrage, Lara 
würde nun Physiotherapie bekommen. Weite-
re spezielle pädagogische Förderung oder the-
rapeutische Unterstützung erhält das Kind 
während des Untersuchungszeitraumes nicht.

Die Messung der adaptiven Kompetenzen der 
zweijährigen Lara (T6) ergibt einen GAL-Wert 
von 50 (Normbereich 85 – 115). Dieser Wert 
liegt mehr als drei Standardabweichungen un-
terhalb des Mittelwertes. Die Feinanalyse zeigt, 
dass Lara in fast allen Fähigkeitsbereichen, wie 
etwa in Bezug auf die Kommunikation, die 
Orientierung in der Gemeinschaft, Gesundheit 
und Sicherheit, Selbstfürsorge, Selbststeuerung 
und Soziale Anpassung gleichermaßen stark 
beeinträchtigt ist. Einzig im Bereich Motorik 
sind ihre Kompetenzen vergleichsweise etwas 
besser entwickelt, bleiben aber auch hier un-
terhalb des Normbereiches.
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Gemäß Gesundheitsbuch wird Lara bis zum 
Alter von einem Jahr eine normale körperliche 
Entwicklung attestiert. Das Mädchen wiegt mit 
12 Monaten 8 kg und ist 69 cm groß. Das Ge-
wicht liegt damit im Bereich der 3. – 10. Perzen
tile, die Körpergröße allerdings unterhalb der 
3. Perzentile. Lara hat bis zum Ende des ersten 
Lebensjahres alle altersgemäßen Impfungen 
erhalten. Die Dokumentation im Gesundheits-
buch bricht anschließend aus unbekannten 
Gründen ab.

Lara wird von der Versuchsleiterin als extrem 
ruhig beschrieben, der Muskeltonus im Säug-
lingsalter wirkt recht schwach. Sie schläft, be-
sonders als Säugling, an den Untersuchungs-
terminen immer wieder ein und wirkt in den 
Wachphasen eher teilnahmslos. Mit zunehmen- 
dem Alter fallen morphologische Besonder-
heiten im Gesicht des Kindes auf, wie etwa 
verkürzte Lidspalten, ein sehr schmales Ober-
lippenrot, ein verstrichenes Philtrum und tief 
ansetzende, nach hinten rotierte Ohrmuscheln. 
Diese morphologischen Anzeichen, dazu die 
sich offensichtlich immer stärker zeigende 
Entwicklungsverzögerung sowie die Vermu-
tung, die Mutter habe während der Schwanger-
schaft nicht nur Cannabis, sondern auch Alko-
hol konsumiert, veranlassen die Untersucherin 
dazu, den Verdacht auf eine fetale Alkohol-
Spektrums-Störung bei Lara zu notieren.

4.2	 Der Fall Fischer

Frau Fischer ist bei der Geburt von Kira 18 Jah- 
re alt. Sie lebt nach der Niederkunft zunächst 
ein Jahr lang mit ihrer Tochter in einem Mut-
ter-Kind-Haus und zieht dann in eine eigene 
Wohnung um. Der Vater des Kindes ist nicht 
bekannt. Die junge Frau ist als Teenager aus 
dem Elsass in die Schweiz gekommen. Nach 
Absolvieren der obligatorischen Schule hat sie 
ein Brückenangebot begonnen, dieses aber 
nicht abgeschlossen. Frau Fischer lebt von der 
Sozialhilfe. Die Geburt des gesunden Mäd-
chens erfolgte termingerecht per Kaiserschnitt.

4.2.1	 Persönliche Ressourcen 
	 der Mutter / der Eltern

Kognitive Persönlichkeitsmerkmale:  Frau 
Fischer erreicht im Wechsler-Intelligenztest 
einen Gesamt-IQ von 72. Dieser Wert liegt fast 
zwei Standardabweichungen unterhalb des Mit- 
telwerts und damit im Grenzbereich zu einer 
leichten geistigen Behinderung. Im Leistungs-
profil zeigen sich erhebliche Unterschiede zwi-
schen verschiedenen Teilbereichen. So sind 
das Wahrnehmungsgebundene Logische Den-
ken (PR 16) und das Arbeitsgedächtnis (PR 12) 
viel weniger beeinträchtigt als die Verarbei-
tungsgeschwindigkeit (PR 4) und das Sprach-
verständnis (PR 1). Im sprachlichen Bereich 
fällt vor allem der sehr begrenzte Wortschatz 
auf.

Frau Fischer spricht im Alltag Schweizer-
deutsch, bezeichnet aber Französisch als ihre 
Muttersprache. Ihre Schriftsprachkompeten-
zen sind nach eigener Aussage sowohl im 
Deutschen wie auch im Französischen sehr 
begrenzt. Mit ihrem Kind spricht Frau Fischer 
fast ausschließlich Französisch, wobei sie eini-
ge Wörter, offenbar der Einfachheit halber, aus 
dem Deutschen transferiert.

Eine Video-Aufnahme dokumentiert eine spie-
lerische Situation. Kira ist in der Badewanne, es 
herrscht eine fröhliche Stimmung. Die Mutter 
sagt Wörter (bébé, mama, pipi, oma, kaka), wel-
che das Kind sofort und mit großer Freude nach-
spricht. Mutter und Kind lachen. Dann fallen 
der Mutter offenbar keine neuen Wörter mehr 
ein und sie wiederholt die bereits gesagten. Der 
Fröhlichkeit der beiden tut das keinen Abbruch.

In Bezug auf die adaptiven Kompetenzen er-
reicht Frau Fischer einen Gesamtwert (GAL) 
von 93. Dieser Wert liegt im Normbereich. Das 
recht ausgeglichene Profil zeigt, dass die meis-
ten Alltagskompetenzen (Kommunikation, 
Orientierung in der Gemeinschaft, funktionel-
le akademische Fähigkeiten, Gesundheit und 
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Sicherheit, Selbststeuerung, Soziale Anpassung) 
im unteren Normbereich liegen, die Kompe-
tenzen im Wohnen und in der Selbstfürsorge 
sogar im oberen Normbereich. Einzig im Be-
reich Freizeit erreicht Frau Fischer nur einen 
Wert unterhalb des Normbereiches, welcher 
auf gewisse Schwierigkeiten bei der initiativen, 
selbstgewählten, abwechslungsreichen, in so
ziale Bezüge eingebundenen Gestaltung der 
freien Zeit hinweist.

Gesundheitliche Faktoren:  Frau Fischer ist 
stark übergewichtig, und sie nimmt im Laufe 
der zwei Jahre weiter zu. Sie spricht wiederholt 
davon, sich ein Magenband einsetzen oder eine 
Magenverkleinerung vornehmen zu lassen, 
verpasst die Untersuchungstermine aber. Die 
junge Mutter leidet zudem an einer Skoliose 
und nimmt oft schmerzlindernde Medikamen-
te. Sie erwähnt mehrfach eine geplante Rücken
operation. Die Fachpersonen im Mutter-Kind-
Haus sprechen zudem von depressiven Zügen 
bei der jungen Frau, die Probandin selber  
wiederholt von großer Müdigkeit und Stim-
mungsschwankungen. In Bezug auf die selbst 
wahrgenommene Gesundheit, gemessen mit 
dem SF-12, erreicht Frau Fischer Prozentränge 
von 38 (im Bereich körperliche Gesundheit) 
und 54 (im Bereich psychische Gesundheit). 
Beide Werte liegen im Normbereich, wobei  
die Selbsteinschätzung im Bereich der psy
chischen Gesundheit noch etwas positiver 
ausfällt als jene bezüglich der körperlichen Ge-
sundheit.

4.2.2	 Familiensystem und 
	 sozio-ökologischer Kontext

Frau Fischer zieht direkt nach der Geburt auf 
Vermittlung des Kinder- und Jugendpsychia
trischen Dienstes freiwillig in ein Mutter-Kind- 
Haus. Die Fachpersonen aus der Einrichtung 
geben an, dass die junge Frau Anleitung bei der 
Versorgung ihrer Tochter, aber auch bei der 
Strukturierung des Tagesablaufs benötigt. Frau 
Fischer ist unglücklich im Mutter-Kind-Haus 

und möchte unbedingt ausziehen. Gegenüber 
der Untersucherin äußert sie, dass sie sich sehr 
kontrolliert und ungerecht behandelt fühle, 
sich deswegen ärgere und darum auch krank 
sei. Die Institution steht einem Auszug von 
Mutter und Kind skeptisch gegenüber.

„Frau Fischer möchte gerne ausziehen. Das Pro-
blem ist, dass sie morgens oftmals nicht aus dem 
Bett kommt und liegenbleiben würde, wenn 
man sie nicht rausklopft. Was würde in so einer 
Situation mit Kira passieren, wenn man sie nicht 
weckt?“

Nach dem Umzug in die eigene Wohnung er-
hält Frau Fischer etwas Unterstützung durch 
ihre eigene Mutter, welche in der Wohnung di- 
rekt über ihr wohnt. Die Oma passt gelegent-
lich auf Kira auf und hilft bei behördlichen 
Angelegenheiten. Die familiären Bande schei-
nen eher instabil zu sein. Die Mutter von Frau 
Fischer konsumiert wohl Drogen, die jüngeren 
Brüder leben in einem Heim, ein älterer Bruder 
hält sich beim Vater auf. Die Schwester ist ver-
heiratet und wohnt im gleichen Haus wie Frau 
Fischer und ihre Mutter. Frau Fischer selbst hat 
als Heranwachsende offenbar teilweise beim 
Vater und dessen Lebensgefährtin, in Heimen 
und später bei der Mutter gelebt. Sie berichtet 
u. a. von Alkoholmissbrauch und Delinquenz 
der Eltern, Vernachlässigungserfahrungen so-
wie von erlebter körperlicher Gewalt durch die 
Eltern. Aktuell scheint, außer zur Mutter und 
zur Schwester, zu den anderen Familienmit-
gliedern nur sehr loser (Brüder) bzw. gar kein 
(Vater) Kontakt zu bestehen. Frau Fischer er-
zählt, dass ihre Mutter und ihre Schwester Kira 
nicht gerne hüten, weil diese so aktiv sei und 
große Aufmerksamkeit brauche. Im Fragebo-
gen zur Sozialen Unterstützung (F-SozU) er-
reicht die Probandin einen Prozentrang von 59. 
Die subjektive Überzeugung von Frau Fischer, 
im Bedarfsfall Unterstützung aus dem sozialen 
Umfeld zu erhalten, liegt demnach im Norm-
bereich. Sie erwähnt diverse Personen (Mutter, 
Schwester, Freund, Kollegin) und das Mutter-
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Kind-Haus, welche sie unterstützen. Unter den 
als belastend empfundenen Personen befinden 
sich mit Ausnahme der Mutter sämtliche Fami-
lienmitglieder sowie der Vater von Kira. Wäh-
rend des Untersuchungszeitraumes berichtet 
die Probandin von zwei aufeinander folgenden 
Partnerschaften, wobei sich beide Männer je-
weils in Nordafrika aufhielten. Die Beschreibun
gen wirken einerseits überhöht und romanti-
siert, andererseits auch stereotyp und flach. So 
beinhalten die Schilderungen bei fast jedem 
Termin immer wiederkehrend die Hoffnung 
bzw. Ankündigung, der jeweilige Partner käme 
nun bald in die Schweiz und dann würden sie 
heiraten. Es bleibt fraglich, ob, und falls ja, in 
welcher Form, die Partnerschaften tatsächlich 
existier(t)en.

Auch die Situation, die zur Entstehung der 
Schwangerschaft mit Kira führte, bleibt letzt-
lich ungeklärt. Während des ersten Treffens 
kurz nach der Geburt, noch im Spital, spricht 
Frau Fischer von einer Vergewaltigung. Später 
stellt sie die Umstände anders dar. Es scheint 
eine spontane sexuelle Begegnung in stark an-
getrunkenem Zustand in einem nahegelegenen 
Park gewesen zu sein, in dem sie sich damals 
häufig aufgehalten hat. Zu dem Mann aus einer 
Clique, den sie nur flüchtig kannte, hat zu kei-
ner Zeit eine Beziehung bestanden.

4.2.3	 Elterliche Performanz

Im Eltern-Belastungs-Inventar erreicht Frau 
Fischer einen Prozentrang von 54. Dieser Wert 
liegt im Normbereich. Die von den Verhaltens-
dispositionen des Kindes ausgehenden Belas-
tungen (Kindbereich, PR 82) empfindet sie et-
was stärker als die Belastung im Elternbereich 
(PR 42), wobei beide Werte im Normbereich 
liegen. Innerhalb des Kindbereiches geht für 
Frau Fischer die mit Abstand am stärksten 
empfundene Anforderung von der übergroßen 
Aktivität ihrer Tochter aus. Auch die Beanspru
chung durch ihr Kind erlebt Frau Fischer als 
hoch.

Bei der mit dem HOME-Inventory gemesse-
nen Qualität der häuslichen Umgebung er-
reicht Frau Fischer mit einem Prozentrang von 
61 einen Wert im Normbereich. Sie reagiert 
emotional und verbal positiv auf ihr Kind, ak-
zeptiert das kindliche Verhalten angemessen, 
organisiert die Lebensumwelt des Kindes, ver-
sorgt das Kind mit altersentsprechendem 
Spielzeug und beschäftigt sich auch mit dem 
Kind. Einzig an der Variation der täglichen 
Stimulation mangelt es etwas.

Der Umgang der Mutter mit ihrer Tochter wird 
von der Untersucherin als wohlwollend-streng 
und gleichzeitig sehr liebevoll beschrieben. 
Frau Fischer fordert von ihrer Tochter gewisse 
Verhaltensweisen, zum Beispiel das Essen am 
Tisch betreffend, konsequent ein. Sie spricht 
aber auch deutlich Belohnungen aus bzw. zeigt 
diese mittels körperlicher Zuneigung.

Bei der Bewältigung der Elternrolle und der 
Haushaltsführung sind über die Zeit Verände-
rungen augenfällig. Zu T4 – Kira ist 12 Mona-
te alt – präsentiert Frau Fischer euphorisch 
ihre eigene, sehr saubere und ordentliche 
Wohnung, in die sie kürzlich eingezogen ist. 
Sie hat gebacken und zeigt mit Stolz, was sie 
(für Kira) alles hat (Spielsachen usw.) und wie 
gut es dem Kind gehe. Dass Kira zu leicht be-
kleidet ist, bemerkt sie nicht. Auch auf T5, ein 
halbes Jahr später, freut sich Frau Fischer vor-
ab. Am Besuchstag wirkt sie aber sehr erschöpft 
und von der Munterkeit der Tochter belastet. 
Die Wohnung ist sehr kalt. Zu T6 notiert die 
Untersucherin im Besuchsprotokoll: „Ich kam 
wie vereinbart zum Haus, habe geklingelt – 
nichts, nochmals geklingelt – nichts, angerufen 
– nichts, eine Nachricht geschickt – nichts. Dann 
kam eine Frau raus und fragte, wo ich hinwolle. 
Es war die Mutter von Frau Fischer. Sie hat 
dann sturmgeläutet und hochgerufen. Dann 
schaute Frau Fischer aus dem Fenster und mein-
te: „Was, heute? Ich dachte am 13.“ Wir hatten 
am Tag zuvor noch darüber gesprochen. Sie ließ 
mich dann hoch, sie müsse sich nur noch anzie-
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hen. Die Mutter sagte, im Moment sei sie etwas 
duselig und ging dann davon.“

In der Wohnung herrscht große Unordnung, 
Kira trägt verschmutzte Kleidung. Frau Fischer 
geht weiterhin liebevoll mit ihrer Tochter um 
und versucht, konsequent zu sein. Sie wisse, 
dass das wichtig sei. Draußen sei ihr die Kleine 
aus dem Wagen geklettert und auf die Straße 
gerannt. Zum Glück sei nichts passiert. Es sei 
jetzt halt viel anstrengender als früher.

4.2.4	 Kindliche Entwicklung

Kira entwickelt sich im Laufe des Untersu-
chungszeitraumes im Wesentlichen altersge-
mäß. Im Alter von zwei Jahren (T6) erreicht sie 
im Bayley-III auf der Kognitiven Skala einen 
Wert von 80 (PR 9). Das liegt im Bereich von 
ein bis zwei Standardabweichungen unter dem 
Mittelwert. Ihre Leistung im Bereich Sprache 
liegt im unteren Normbereich (Skalenwert 87, 
PR 19), jene im Bereich Motorik im oberen 
Normbereich (Skalenwert 113, PR 81).

Die adaptiven Kompetenzen des Kindes liegen 
insgesamt ebenfalls im Normbereich (GAL 
105). Im Profil zeigen sich dabei deutliche Un-
terschiede zwischen den einzelnen Dimensio-
nen. So sind z. B. Kiras Kompetenzen in den 
Bereichen Kommunikation, Orientierung in 
der Gemeinschaft, Gesundheit und Sicherheit, 
Selbstfürsorge und Motorik sehr gut entwickelt 
(jeweils im oberen Normbereich). Geringer 
ausgeprägte Kompetenzen bestehen in Bezug 
auf Selbststeuerung und Spiel (jeweils im un-
teren Normbereich). Etwas ausgeprägtere 
Schwierigkeiten hat Kira im Bereich der So
zialen Anpassung.

Die Untersucherin beschreibt das Mädchen im 
Alter von 18 Monaten als sehr aktiv. Sie plap-
pere viel und klettere mit großem Geschick am 
Hochstuhl herum. Auf ein Spielangebot mit 
einem mitgebrachten Handpuppenwaschlap-
pen reagiert sie begeistert.

Gemäß Gesundheitsbuch wird Kira eine alters
gerechte körperliche Entwicklung attestiert. 
Sie wiegt im Alter von 18 Monaten 10,3 kg und 
ist 85 cm groß, beide Werte liegen im Norm-
bereich. Kira hat in den ersten zwei Lebensjah-
ren alle vorgesehenen Impfungen erhalten.

5	 Diskussion

Im Folgenden werden die beiden Kasuistiken 
vergleichend sowie unter Bezugnahme auf den 
theoretischen Rahmen strukturiert anhand der 
beiden Fragestellungen diskutiert.

1)	Wie (unterschiedlich) entwickeln sich Kin-
der intellektuell beeinträchtigter Mütter in 
den ersten zwei Lebensjahren?

Die Unterschiede in der kognitiven, sprachli-
chen, motorischen und adaptiven Entwicklung 
der beiden untersuchten Kinder sind erheb-
lich, sie betragen je nach Entwicklungsbereich 
mehr als drei Standardabweichungen. Dies 
verweist auf die diesbezüglich vorkommende 
große Varianz in allen untersuchten Bereichen 
sowie auf die Tatsache, dass auch bei Vorlie- 
gen einer intellektuellen Beeinträchtigung der 
Mutter eine altersgerechte kindliche Entwick-
lung möglich ist. Zu bedenken ist, dass es sich 
um sehr kleine Kinder handelt. Leistungsmes-
sungen bei dieser Altersgruppe sind unter Um-
ständen etwas weniger zuverlässig als bei äl
teren Kindern, und Entwicklungsprobleme 
können sich noch in späteren Entwicklungs-
phasen zeigen.

2)	Warum entwickeln sich Kinder intellektuell 
beeinträchtigter Mütter in den ersten zwei 
Lebensjahren so unterschiedlich?

Neben Charakteristika des Kindes selbst, so 
entsprechende Modelle, sind es vor allem per-
sönliche Ressourcen der Eltern sowie Merk-
male der Familiensysteme und des sozio-öko-
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logischen Umfeldes, die zu Unterschieden in 
der kindlichen Entwicklung führen können 
(Kap. 1.2). Bei dieser Fallstudie wurden sechs 
gemäß theoretischer Überlegungen und vor-
liegender empirischer Befunde möglicher
weise zentrale Einflussfaktoren untersucht. Es 
zeigte sich, dass sich die Entwicklungskontexte 
beider Kinder in allen sechs betrachteten 
Merkmalen deutlich unterscheiden, und zwar 
jeweils zugunsten des Kindes mit der bisher 
altersgerechten Entwicklung (Kira). So hat Kira 
eine Mutter mit höheren kognitiven (IQ 72 ver-
sus IQ 54) und höheren adaptiven Kompeten-
zen (GAL 93 versus GAL 66) als Lara. Das lässt 
vermuten, dass innerhalb des Personenkreises 
der Mütter mit ID die Ausprägung ihrer intel-
lektuellen Beeinträchtigung für die kindliche 
Entwicklung von Bedeutung ist. In Bezug auf 
den IQ stimmt das z. B. mit den Befunden von 
Keltner u. a. (1999) überein. Im vorliegenden 
Fallvergleich unterscheiden sich die beiden 
Mütter in den adaptiven Kompetenzen noch 
stärker als in der Intelligenz. Da es sich bei den 
adaptiven Kompetenzen um Fähigkeiten der 
sozialen Anpassung handelt, die viel stärker als 
die allgemeine Intelligenz auf die praktische 
Lebensbewältigung im Alltag fokussiert sind, 
könnte die Ausprägung dieser Alltagskompe-
tenzen der Mütter für die kindliche Entwick-
lung noch bedeutsamer sein als die Intelligenz. 
Dieser Vermutung muss zukünftig nachgegan-
gen werden, sie wurde bisher innerhalb der 
internationalen Forschungen zu Elternschaft 
bei ID noch nicht geprüft.

In Bezug auf die physische und psychische Ge-
sundheit zeigen sich Belastungen bei beiden 
Müttern – ein Befund, der mit der internationa
len Forschungslage übereinstimmt (Kap. 1.2). 
Das Ausmaß der (selbst wahrgenommenen) 
gesundheitlichen Beeinträchtigung ist jedoch 
bei beiden Frauen unterschiedlich. Frau Ber-
ger, die Mutter von Lara, nimmt laut SF-12 
sowohl ihre körperliche als auch ihre psychi-
sche Gesundheit als sehr stark eingeschränkt 
wahr, Frau Fischer tut das nicht. Bei Frau Ber-

ger liegt zudem Drogenmissbrauch (Cannabis, 
vermutlich auch Alkohol) vor, deren schädli-
cher Einfluss auf die kindliche Entwicklung 
evident ist.

In Bezug auf mögliche Quellen sozialer Unter-
stützung nennen beide Frauen nur jeweils ihre 
eigene Mutter, den Partner sowie eine nicht 
näher charakterisierte Freundin (Frau Fischer 
noch das Mutter-Kind-Haus), somit ein sehr 
kleines Netz. Dieser Befund findet in der em-
pirischen Forschung vielfache Bestätigung 
(Kap. 1.2). Dabei ist die subjektive Überzeugung 
von Frau Fischer (Kiras Mutter), im Bedarfsfall 
auf soziale Unterstützung aus dem Umfeld zu-
rückgreifen zu können, allerdings positiver 
ausgeprägt als jene von Frau Berger.

Das Eltern-Belastungs-Inventar (EBI) gibt Hin-
weise darauf, inwieweit sich Eltern ihren Auf-
gaben in der Erziehung, Betreuung und Ver-
sorgung ihres Kindes gewachsen fühlen. Frau 
Fischer fühlt sich den Aufgaben in norma- 
lem Maß gewachsen, Frau Berger gar nicht. 
Frau Berger erlebt sowohl im Kindbereich als 
auch im Elternbereich eine sehr hohe Be
lastung, gekennzeichnet u. a. durch Gefüh- 
le der übermäßigen Beanspruchung durch 
das Kind, der Isolation, der Depression, der 
persönlichen Einschränkung und Belastung 
der Partnerschaft, der mangelhaften Kom- 
petenz, der körperlichen und psychischen 
Belastung. Die Ausprägung der Belastungen 
verweist auf dringenden Unterstützungsbe-
darf (Tröster 2010).

In Bezug auf die Qualität der häuslichen Umge-
bung zeigen sich ebenfalls Unterschiede zwi-
schen beiden Familien. Während Frau Fischer 
die elterlichen Rollenanforderungen insgesamt 
in normgerechtem Ausmaß bewältigt, bleibt 
Frau Berger in Bezug auf bestimmte Aspekte 
(Akzeptanz des kindlichen Verhaltens, Beschäf- 
tigung mit dem Kind, Variation der täglichen 
Stimulation) und damit insgesamt hinter den 
Erwartungen zurück.

PDF bereitgestellt von Reinhardt e-Journals | © 2018 by Ernst Reinhardt Verlag
Persönliche Kopie. Zugriff über IP-Adresse 134.21.6.111 am 24.01.2018
Alle Rechte vorbehalten. www.reinhardt-verlag.de



VHN 1 | 2018 39

DAGMAR ORTHMANN BLESS, CHANTAL HINNI, KARINA-LINNÉA HELLFRITZ
Kinder intellektuell beeinträchtigter Eltern

FACHBEITRAG

Neben den erläuterten Unterschieden tritt wäh- 
rend der Untersuchung eine zentrale Gemein-
samkeit in der sozialen Lebenssituation der 
zwei Familien zutage. Beide leben letztlich  
ohne jegliche professionelle Hilfe in einem pri-
vaten Umfeld, welches kaum stützen kann. 
Diese Situation ist prognostisch sehr ungünstig. 
Nach gegenwärtigem Erkenntnisstand ist die 
adäquate soziale Unterstützung der intellek
tuell beeinträchtigten Eltern eine entscheiden-
de, meist unabdingbare Voraussetzung dafür, 
dass Eltern und Kind dauerhaft zusammen
leben können und das Kindeswohl dabei ge
sichert ist (Traustadóttir / Sigurjónsdóttir 2008; 
Llewellyn u. a. 2010). In beiden Kasuistiken 
spiegelt sich die problematische Situation wi-
der, dass in der Schweiz bisher kein professio-
neller Hilfekontext existiert, der speziell auf die 
Bedürfnisse von Familien mit intellektuell be-
einträchtigten Eltern zugeschnitten ist. Es gibt 
zwar sowohl ein flächendeckend gut ausgebau-
tes Frühfördersystem als auch diverse soziale 
Hilfestrukturen für familiäre und soziale Not-
lagen. Die Spezifik der Situation von Familien 
mit intellektuell beeinträchtigten Eltern wird 
bisher allerdings kaum beachtet. Diese äußert 
sich z. B. in der Langfristigkeit des Hilfebe-
darfs, der erforderlichen Verknüpfung von 
Hilfen für die beeinträchtigten Eltern bei der 
Alltagsbewältigung mit einer frühen Förde-
rung der Kinder sowie in der notwendigen 
Erschließung alternativer Zugangswege zu den 
Hilfesystemen. So bleiben bei Familie Berger 
die Stippvisiten des Jugendamtes ohne Konse-
quenz für die weiterführende Unterstützung – 
es liegt ja (noch) keine akute Gefährdung des 
Kindes vor. Frau Fischer lebt zwar zunächst in 
einer professionellen Struktur (Mutter-Kind-
Haus), diese ist konzeptionell aber auf passa-
geren Hilfebedarf ausgerichtet, nicht auf lang-
fristigen. Das Fehlen passender ambulanter 
Anschlusslösungen führt in diesem Fall dazu, 
dass Mutter und Kind von der stationären Be-
treuung direkt und ohne Übergang in die Pri-
vatheit entlassen werden – eine Situation, wel-
che die junge Mutter zunehmend überfordert.

6	 Zusammenfassung und Ausblick

Die vergleichende Fallstudie in Form einer 
theoretischen Replikation belegt die große Va-
riabilität kindlicher Entwicklungsverläufe, wel-
che bei einer intellektuellen Beeinträchtigung 
der Eltern möglich ist. Das Kind, welches sich 
bisher altersgerecht entwickelt, hat eine Mutter 
mit höheren kognitiven und adaptiven Kompe-
tenzen, besserer physischer und psychischer 
Gesundheit, größerer sozialer Unterstützung, 
geringeren Belastungsreaktionen sowie einer 
besseren elterlichen Performanz als das Kind, 
welches im Alter von zwei Jahren erhebliche 
Entwicklungsbeeinträchtigungen aufweist. Die 
Befunde sprechen für die Gültigkeit des ein-
gangs erläuterten Modells auch für Elternschaft 
bei intellektueller Beeinträchtigung. Über den 
gewichteten Stellenwert der einzelnen Merk-
male des Entwicklungskontextes und über eine 
mögliche Kausalität von Zusammenhängen 
können mit der gewählten Forschungsmethode 
keine Aussagen getroffen werden. Für zukünf-
tige Forschungen wäre es wünschenswert, die 
kindliche Entwicklung möglichst über einen 
längeren Zeitraum zu begleiten. Der für diese 
Studie gewählte, sehr frühe Zugang zu einer 
unausgelesenen Stichprobe sollte beibehalten 
werden. Im Bereich der Praxis ist der Aufbau 
eines adäquaten Hilfesystems notwendig, da 
eine langfristige, intensive und alltagsnahe Un-
terstützung der Familien von entscheidender 
Bedeutung für Eltern mit intellektueller Beein-
trächtigung und ihre Kinder ist.

Anmerkung

1	 Alle Namen wurden geändert.
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